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Vorwort.

ch gestehe, einiges Bedenken getragen zu haben, den so
ganz träumerisch erscheinenden, im friedlichsten Na-

turgebiet liegenden Gegenstand, den ich anschließend behan-
deln werde, zu einer Zeit zur Sprache zu bringen, wo der
großartige Drang und Gang der Zeit jedes, auch des sonst
Friedlichsten, Aufmerksamkeit und Interesse so überwiegend
und in Bezug auf Gegenstände von so viel größerer Bedeu-
tung in Anspruch genommen. Verlange ich denn nicht, dass
man das bisher in stillster Zeit nie gehörte Flüstern der Blu-
men jetzt beim Rauschen eines Windes zu hören beginne, der
ältestbewurzelte Stämme zu stürzen vermag, daran glauben,
darauf achten lerne zu einer Zeit, wo die lauteste Menschen-
stimme es schwer findet, zur Geltung zu kommen oder solche
zu behaupten. Auch hat diese Schrift schon längere Zeit fertig
und müßig gelegen.

Indes las ich einmal, wie bei mancher Art Taubheit leise
Stimmen gerade umso besser vernommen werden, je lauter
zugleich eine Trommel gerührt wird. Die Erschütterung, die
ein waches Ohr betäubt, erweckt das schlafende. Nun weiß
ich wohl, dass die Trommel der Zeit nicht zugunsten der lei-
sen Stimmen der Blumen gerührt wird; aber könnte sie dem
Hören dieser Stimmen nicht auch zustatten kommen? Wie
lange war unser Ohr taub dagegen, oder vielmehr, wie lange
ist es her, dass es taub dagegen geworden; und wird es nun
nicht umso leichter wieder von diesen verschollenen Stimmen
einer frühen Jugendzeit gerührt werden, je fremdartiger und
neuer sie in das Rauschen hineinklingen oder davon abklin-
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gen? Ja bin ich zu kühn, wenn ich es möglich halte, dass das
ungekannte, leise Spiel, das sich hier entfalten wird, man-
chem wie ein vorgegriffener Akkord aus einer frischen Ju-
gendzeit erklingen werde, die dereinst im Wissen wie im Tun
aus dem Grab erblühen muss, in das mit schon hörbarem Rol-
len die alte Zeit versinkt?

Zu dieser Betrachtung, durch die ich mich selbst zu ermu-
tigen suchte, trat der Gedanke, dass, nachdem der erste Drang
des unmutig gewordenen Zeitgeistes, wenn nicht beschwich-
tigt, doch in seiner Spannung etwas nachgelassen, und die
längere Dauer der Bewegung selbst schon hier und da das
Bedürfnis nach Wechsel und Ruhepunkten hervorgerufen, ein
Zurückkommen auf stillere Interessen auch hier und da ge-
nehm erscheinen könnte. Wird nicht mancher selbst von de-
nen, die das Treiben in der Menschenwelt hart angegangen,
auch einmal gern kurze Zeit einen Ruhepunkt suchen in einer
anderen Welt, unter Wesen, die sich still befriedigt zu seinen
Füßen schmiegen, deren keins ihn selber, keins das andere
drängt, und die nur so viel sprechen, als er selber sie sprechen
lassen will? In solche Welt will ich den Leser führen und will
selber den kleinen Wesen vorantreten und ihren Dolmetsch
machen, auf dass, nachdem alles Volk seine Vertreter gefun-
den, auch dieses Völklein dessen nicht entbehre. Nur wem es
willkommen ist, braucht ja der Einladung zu folgen.

Vielleicht findet man das Titelwort dieser Schrift gesucht;
es ist aber in der Tat bloß gefunden. Da ich derselben zu kür-
zester Bezeichnung einen Eigennamen vorzusetzen wünschte,
wählte ich eine Zeitlang zwischen Flora und Hamadryas. Je-
ner Name schien mir doch zu botanisch, dieser etwas zu steif
antiquarisch, dazu bloß auf das Leben der Bäume gehend.
Endlich stand doch Flora auf dem Titel, als mir in Uhlands



Mythos von Thor (S. 147. 152) folgende Stelle begegnete, die
mir so viel Anmutiges zu enthalten scheint, dass ich mir nicht
versage, sie ganz herzusetzen, zumal sie so manchen näheren
Bezugspunkt zum Inhalt unserer Schrift enthält.

Nanna, Baldurs (des Lichtgottes) Gattin, ist die Blüte,
die Blumenwelt, deren schönste Zeit mit Baldurs Lichtherr-
schaft zusammentrifft. Dafür spricht zunächst der Name ihres
Vaters Nep (Nepr), Knopf, Knospe; Tochter des Blütenknop-
fes ist die Blume ... Bei Saro entbrennt Baldurs Liebe zu
Nanna, als er ihre glänzende Schönheit im Bade sieht; die
entkleidete, badende Nanna, von Baldur belauscht, ist die
vom Licht erschlossene, frischbetaute Blüte; die Poesie des
Altertums denkt sich den zartesten Blumenglanz nie anders
als vom Tau gebadet. Mit der Abnahme des Lichtes geht auch
das reichste, duftendste Blumenleben zu Ende. Als Baldurs
Leiche zum Scheiterhaufen getragen wird, zerspringt Nanna
vor Jammer; dieser Ausdruck ist auch sonst für das gebroche-
ne Herz gebräuchlich; er eignet sich aber besonders für die
zerblätterte Blume. Aus Hels Behausung (der Unterwelt), wo
Nanna mit Baldur weilt, sendet sie den Göttinnen Frigg und
Fulla Geschenke, ersterer ein Frauentuch, letzterer einen gol-
denen Fingerring. Frigg ist die Göttin, die über der ehelichen
Liebe waltet, darum erhält sie das Schleiertuch, das auch
sonst als Abzeichen der Hausfrau vorkommt. Fulla, Friggs
Dienerin und Vertraute, mit den jungfräulich flatternden Haa-
ren, ist die vollgewachsene bräutliche Jungfrau, daher ge-
ziemt ihr der Verlobungsring. Schleier und Goldring, welche
Nanna noch aus der finsteren Unterwelt zum Gedächtnis her-
aufschickt, sind wohl nichts andres als Blumen des Spätsom-
mers. Wie man Thiassis Augen und Orvandils Zehe unter die
Gestirne versetzte und nach Friggs hausfräulichem Rocken
ein Sternbild schwedisch Friggerock benannt ist, so wurden
auch Blumen- oder Pflanzennamen der Götterwelt entnom-
men: Baldurs Braue, Tys Helm, Thors Hut, Sifs Haar, Friggs
Gras, daran sich nun Friggs Schleier und Fullas Fingergold


